
Moby Dick – Der Roman  

Moby-Dick; oder: Der Wal (englisch Moby-Dick; or, The Whale) ist ein 1851 in 
London und New York erschienener Roman von Hermann Melville. Das 
erzählerische Rückgrat des Romans ist die schicksalhafte Fahrt des Walfangschiffes 
„Pequod“, dessen einbeiniger Kapitän Ahab mit blindem Hass den weißen Pottwal 
jagt, der ihm das Bein abgerissen hat.  

Entlang dieses erzählerischen Fadens, der knapp die Hälfte des Romans ausmacht, 
reiht Melville zahlreiche philosophische, wissenschaftliche, kunstgeschichtliche und 
mythologische Exkurse, zu denen noch viele subjektive, mal lyrische, mal auch 
ironische Betrachtungen des Autors kommen. In diesem Rahmen wird auch die Welt 
des Walfangs im 18. und 19. Jahrhundert detailreich dargestellt. Melville widmete 
seinen Roman Moby Dick dem befreundeten Schriftsteller Nathaniel Hawthorne.  

Handlung und Hauptpersonen  

Moby Dick beginnt mit dem Satz: „Call me Ishmael.“ Es folgt die Ich-Erzählung des 
Matrosen Ishmael (sein voller Name wird nie genannt), der ursprünglich aus einer 
guten Familie stammt, sich aber aus Gründen der Innerlichkeit (weil ihm in der über 
ihn hereinbrechenden Alltäglichkeit unerträglich schwermütig wird) entscheidet, als 
einfacher Matrose zur See zu fahren. Er selbst spricht von einem unbändigen Drang 
in ihm, der ihn überkomme, wenn er des Festlands überdrüssig sei. Ismael hat 
bereits einige Fahrten auf Handelsschiffen hinter sich, will nun aber auf einem 
Walfänger anheuern.  

Auf dem Weg zur Walfängerinsel Nantucket an der amerikanischen Ostküste steigt 
Ismael in New Bedford in der Herberge des ominösen Peter Coffin ab, wo er den 
Harpunier Queequeg kennen lernt. Queequeg ist ein über und über tätowierter 
Südseeinsulaner, ein Kannibale, der sich trotz seines zunächst furchteinflößenden 
Äußeren jedoch bald als Idealbild des „edlen Wilden“ oder, in Melvilles Worten, „ein 
George Washington im Gewand eines Kannibalen“ erweist. Ishmael und Queequeg 
werden bald zu Blutsbrüdern.  

In Nantucket heuern beide auf einem bizarr dekorierten Walfänger an, der 
(vorbedeutungsvoll) nach dem ausgerotteten Stamm der Pequod-Indianer benannt 
ist; auch die Warnungen des alten Elijah (möglicherweise ein Verrückter, 
möglicherweise ein Seher – der Prophet Elija ist in der Bibel der Gegenspieler König 
Ahabs) vor dem Kapitän des Schiffes stellen die Reise unter kein gutes Vorzeichen. 
Die Fahrt beginnt an Weihnachten. Der Kapitän Ahab lässt sich anfangs nicht an 
Bord blicken. Erst nach einiger Zeit auf See kommt er aus seiner Kabine und erklärt 
der Mannschaft anlässlich einer überaus pathetischen, der Manipulation seiner 
Untergebenen dienenden, Szene das wahre Ziel der Fahrt. Er will Moby Dick, den 
weißen Wal, der ihm das Bein abriss, jagen und erlegen. Als Anreiz für die 
Mannschaft nagelt er eine Golddublone an den Hauptmast, die derjenige erhalten 
soll, der den Wal als Erster sichtet. Die Mannschaft, aufgeheizt durch den 
charismatischen und wahnsinnigen Kapitän, schwört sich auf Ahab und dessen Ziel 
ein. 
Ahabs einziger wahrer Gegenpart ist der erste Obermaat, Starbuck, ein kühner und 
erfahrener Seemann, der nüchtern und rational denkt und durch seine Religiosität 
auffällt. In der Folge kommt es zu mehreren Konfrontationen zwischen Ahab und 



Starbuck. Einmal erwägt Starbuck sogar heimlich, Ahab zum Schutze der 
Mannschaft zu töten, lässt aber im letzten Moment davon ab. Die Mannschaft der 
Pequod stammt aus allen Teilen und Schichten der USA und der Welt. Neben einem 
Indianer und zwei schwarzhäutigen Afrikanern sind Seeleute aus Holland, 
Frankreich, Island, Malta, Sizilien, den Azoren, China, der Isle of Man, aus dem  

Nahen Osten, aus Tahiti, Portugal, Dänemark, England, Spanien und den Philippinen 
an Bord. Das Schiff bildet die Vielfalt der Welt als Mikrokosmos ab. 
Nachdem das Schiff das Kap der guten Hoffnung umrundet hat, erfolgen mehrfache 
Sichtungen von Walen, die auch von der Mannschaft gejagt und erlegt werden. In 
diesem Zusammenhang werden Fang und Verarbeitung der Wale sachgerecht und 
detailliert beschrieben. Unterbrochen wird die Fahrt regelmäßig durch Begegnungen 
mit anderen Schiffen, deren Kapitäne Ahab jedes Mal nach dem Verbleib des 
Weißen Wales befragt. Im letzten Teil des Romans wird Queequeg todkrank. Auf 
seinen Wunsch hin wird ihm ein Sarg gezimmert. Letztlich überlebt Queequeg (weil 
er noch Dinge zu erledigen habe, wie er selbst behauptet), und sein Sarg wird als 
Ersatz für den verlorengegangenen Rettungsring genutzt. Nach einer Fahrt durch 
den Indischen Ozean und durch die indonesischen Inseln bekommt die Pequod 
östlich von Japan endlich Kunde von einer Sichtung des Weißen Wals. Die Jagd auf 
ihn dauert drei Tage. Dabei wird Ahab von Moby Dick unter Wasser gezogen, der 
Wal rammt und versenkt die Pequod. Als einziger überlebt Ismael die Katastrophe. 
Er rettet sich auf den Sarg Queequegs und wird später von einem Walfänger 
entdeckt.  

Hauptpersonen  

• Ishmael, einfacher Matrose – der Erzähler  
• Queequeg, Polynesier, Harpunier  
• Kapitän Bildad, Schiffseigner (Teilhaber)  
• Kapitän Peleg, Schiffseigner (Teilhaber)  
• Elijah, Wahnsinniger oder Prophet  
• Ahab, der Kapitän  
• Starbuck, Erster Maat  
• Stubb, Zweiter Maat  
• Flask, Dritter Maat  
• Tashtego, ein Gay-Head-Indianer, Harpunier  
• Daggoo, ein Afrikaner, Harpunier  
• Fedallah, ein Parse, Harpunier  
• Pip, ein Afrikaner, Schiffsjunge  
• Der Schiffszimmermann  
• Perth, der Schmied  

Stil und Form  

Aufbau 
Das Buch Moby Dick besteht bei einem Gesamtumfang von über 900 Seiten 
aus 135 Kapiteln mit Überschriften und einem Epilog. Letzterer fehlte in der 
britischen Originalausgabe. Dem Roman vorgeschaltet ist ein Abschnitt über 
die Etymologie des Worts „Wal“ sowie ein Abschnitt mit 81 Zitaten über den 
Wal aus literarischen, religiösen, fachwissenschaftlichen und anderen 
Werken.  



Erzählform  

Der Roman ist eine Ich-Erzählung, der Erzähler der Matrose Ismael. Diese 
Erzählform wird jedoch immer wieder durchbrochen, wird durchsetzt mit 
wissenschaftlichen und anderen Exkursen – die immer wieder wie 
eingeschobene Essays oder Traktate wirken – und mit dramatischen Szenen, 
die wie bei einem Theaterstück Regieanweisungen enthalten und die 
durchgehend dialogisch gestaltet sind.  

In den erzählerischen und essayistischen Abschnitten gibt es oft lange, 
verschachtelte Satzperioden, die von zahlreichen literarischen und biblischen 
Anspielungen durchzogen sind und häufig in komplexen Metaphern enden. Melville 
zieht dabei oft alle Register und versucht, mehrere Fachsprachen - die des 
Walfangs, der Seefahrt, der religiösen, wissenschaftlichen und lyrischen Sprache – 
zu kombinieren mit einer Reihe von Dialekten und Soziolekten. 
Der Sprachstil des Romans lässt sich vergleichen mit der bunt 
zusammengewürfelten Mannschaft der Pequod: Er ist ähnlich disparat und 
facettenreich, wird aber – wie die Mannschaft – zusammengehalten durch das Ziel 
der Reise, die Jagd auf den Weißen Wal. 
In der Besprechung einer neuen deutschen Ausgabe wird von der Übersetzung 
„dieses phantastischen Bastards aus Abenteuerroman, neubarocker Allegorie und 
'Great American Novel'“ gesprochen, eines „zugleich archaischen und modernen 
Werks“.  

Reale Hintergründe  

Reale Hintergründe für die Schilderungen in Moby Dick waren Melvilles eigene 
Erfahrungen sowie mehrere ihm bekannt gewordene Ereignisse bzw. Geschichten, 
die ihrerseits auf wahren Begebenheiten beruhten.  

Eigenes Erleben  

Anfang 1841 heuerte Melville in Nantucket auf dem Walfänger Acushnet an. Die 
Bedingungen an Bord auf der Fangfahrt in den Pazifik erschienen Melville 
unzumutbar, und er desertierte 1842 beim ersten Zwischenhalt auf der Insel 
Nukuhiva (Marquesas), wo er zusammen mit einem weiteren Matrosen mehrere 
Wochen bei einer der Inselgesellschaften als eine Art gefangener Gast verbrachte. 
Er entkam auf dem australischen Walfänger Lucy Ann und gelangte nach Tahiti. Dort 
heuerte er als Bootssteuerer auf dem Walfänger Charles and Henry aus Nantucket 
an und ließ sich im April 1843 auf Hawaii wieder abmustern. Die Erlebnisse auf der 
Insel wurden vor allem in seinem Buch Type verarbeitet.  

Der Untergang der Essex  

Das Walfangschiff „Essex“ aus Nantucket wurde am 20. November 1820 durch 
Rammstöße eines Pottwals versenkt. Nach der Versenkung der Essex flüchtete die 
20köpfige Besatzung in drei Walfangbooten. Nur fünf Männer in zwei Booten wurden 
nach drei Monaten Irrfahrt durch den Südpazifischen Ozean gerettet. Die Männer 
überlebten nur, weil sie sich von ihren unterwegs verhungerten und einem 
erschossenen Kameraden ernährten. Drei weitere Männer überlebten auf einer 
kleinen Insel, auf der sie freiwillig zurückblieben. Melville begegnete 1841 dem Sohn 



des seinerzeitigen Steuermanns Owen Chase und erhielt von diesem das Buch 
seines Vaters über die Ereignisse auf der Essex. Ein Jahr nach dem Erscheinen von 
Moby Dick begegnete Melville in Nantucket auch dem seinerzeitigen Kapitän George 
Pollard.  

Mocha Dick  

Im Mai 1839 erschien im New York Knickebocker Magazine der Artikel „Mocha Dick: 
or The White Whale of the Pacific“ von Jeremiah Reynolds. Darin wird die Jagd auf 
einen weißen Wal dargestellt, der unter den Walfängern für seine Wildheit besonders 
bekannt war, häufig vor der Insel Moucha vor der Küste Chiles auftauchte und 
deshalb Mocha Dick genannt wurde. Die darin geschilderten Einzelheiten ähneln 
teilweise den Darstellungen von Melville. Während „Dick“ als rein generische  

Namensbezeichnung wie „Tom“ oder „Jack“ betrachtet wird, gibt es keine 
Erkenntnisse, was Melville dazu veranlasste, „Mocha“ in „Moby“ umzuwandeln.  

Die United States South Sea Exploring Expedition  

Als weitere Quelle für Romandetails wird auf den Bericht von der United States 
South Sea Exploring Expedition (U.S. Ex. Ex.) von 1838 bis 1842 hingewiesen. Von 
den 100 Exemplaren der offiziellen Narrative of the United States South Sea 
Exploring Expedition besorgte sich Melville ein Exemplar. Literaturwissenschaftlern 
zufolge sind in Melvilles Werk immer wieder Einflüsse aus diesem Expeditionsbericht 
zu entdecken. So soll beispielsweise die Beschreibung von Queequeg, Ismaels 
polynesischem Gefährten, von dem Stich eines tätowierten Maorihäuptlings in Band 
zwei der Narratives inspiriert sein. Es wird auch vermutet, dass der sehr umstrittene 
Expeditionsleiter Charles Wilkes als Vorbild für die tragische Figur des Kapitän Ahab 
diente (nach Nathaniel Philbrick, „Dämonen der See“, Blessing Verlag 2004).  

Richard Henry Dana, Jr.  

1840 erschien das Buch Two Years Before the Mast von Richard Henry Dana, Jr.. Es 
basierte auf Erfahrungen, die der Autor auf einer zweijährigen Reise als Matrose ab 
1834 gemacht hatte und war Melville bekannt, der sich in White-Jacket auch direkt 
darauf bezog. Speziell was Details der Seemannssprache aber auch der Südsee 
angeht, hat Melville, neben seinen eigenen Erfahrungen, auf Danas Werk 
zurückgegriffen.  

Rezeption  

Der Roman erschien 1851 zuerst in London und kurz danach in New York. Während 
die britischen Rezensionen im Ganzen eher freundlich bis neutral ausfielen, waren 
fast alle Besprechungen in den USA sehr negativ – wobei, ein Zeichen der noch 
wenig entwickelten US-amerikanischen Literaturkritik, als Beleg häufig die zwei 
negativsten britischen Rezensionen als autoritative Quellen zitiert wurden. Das 
vernichtende Urteil der US-amerikanischen Kritiker hatte vor allem zwei Gründe. Zum 
einen war der Literaturbetrieb in den USA seinerzeit stark religiös geprägt. Melville 
aber spottet in Moby Dick immer wieder über traditionelle Religion und erklärt den 
Götzendienst Queequegs als dem Christentum gleichwertig. Viele negative Kritiken 
bezogen sich hierauf (was die gemäßigten Kritiken der britischen Rezensionen 



erklärt, denn in der Londoner Ausgabe waren, im Gegensatz zur amerikanischen, 
fast alle religionskritischen Aussagen herausgenommen). Zum anderen war Melville 
durch stark autobiografische Romane aus der Südsee bekannt geworden, die großen 
Erfolg hatten. Moby Dick jedoch war ein ganz anderes und neuartiges Buch, das, 
wenn nicht auf Ablehnung, so doch auf Verständnislosigkeit stieß.  

Wirkungsgeschichte  

Die negative Rezeption führte dazu, dass Melville und Moby Dick rasch in 
Vergessenheit gerieten. Noch in einer Geschichte der US-amerikanischen Literatur 
von 1909 findet sich auf 500 Seiten gerade einmal gut eine Seite über Melville; dort 
ist zu lesen, dass Moby Dick, das zwar als sein „Meisterwerk“ bezeichnet wird, ein 
„unausgeglichenes Werk von übertriebener Länge“ sei, geschrieben in einem „teils 
bemühten Stil“ (Theodore Stanton: A Manual of American Literature, S. 189). 
Melville, der 1891 starb, erlebte die Wiederentdeckung seines größten Buchs nicht 
mehr. Sie begann allmählich ab den 1890er Jahren, als die erste Neuausgabe 
erschien. Bis 1919, dem 100. Geburtstag Melvilles, hatte sie bereits an Bedeutung  

gewonnen. Ab den 1920er Jahren wurde das Buch als Klassiker der US- 
amerikanischen und der Weltliteratur allgemein anerkannt. 
Zu diesem verspäteten Durchbruch dürfte beigetragen haben, dass Stil und Form 
des Moby Dick nicht unähnlich dem mehrerer großer Romane der klassischen 
Moderne sind. Wie John Dos Passos, Alfred Döblin und James Joyce hat Melville in 
Moby Dick versucht, die ganze komplexe moderne Welt in ihrer Vielfalt und 
Zersplitterung abzubilden und dieses Durcheinander gleichzeitig durch literarische 
Verweise auf Mythologie, Religion und alte Literatur wieder zu einem Ganzen zu 
formen. Ein anderer Vertreter der klassischen Moderne, William Faulkner, erklärte 
1927 Moby Dick zu dem Buch, das er am liebsten selbst geschrieben hätte. 
Aus heutiger Sicht bleibt anzumerken, dass Melvilles Moby Dick – neben Defoes 
Robinson Crusoe und Cervantes Don Quijote – als Paradebeispiel für einen 
literarischen Stoff angesehen werden kann, dessen grobes Handlungsgerüst beinahe 
jedem bekannt ist, diese Bekanntheit jedoch nicht von dem Original, also dem 
Roman selbst, erreicht wurde. Vielmehr waren es zahlreiche Bearbeitungen als 
Jugendbuch, vor allem aber auch für Film, Fernsehen und Hörspiel, die den Stoff 
dem Publikum des 20. und 21. Jahrhunderts nahegebracht haben.  

Ausgaben  

Die erste Ausgabe von Moby Dick erschien am 18. Oktober 1851 in drei Bänden 
unter dem Titel The Whale bei Richard Bentley in London. In dieser Ausgabe fehlte 
(aus ungeklärten Gründen) der Epilog. Außerdem hatte der britische Zensor eine 
Reihe von kritischen Äußerungen über Monarchien und über die christliche Kirche 
entfernen lassen. Die erste amerikanische Ausgabe erschien, ohne diese 
Streichungen, unter dem Titel Moby Dick; or, The Whale am 14. November 1851 in 
New York bei Harper & Brothers.  

Heute sind zahlreiche unterschiedliche (englische und deutsche) Ausgaben 
erhältlich, als Taschenbuch oder gebunden, als Lese- oder als kritische Ausgabe.  

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Moby_Dick  



Die wahre Geschichte zu Moby Dick  

Sommer der Entdeckungen: Moby Dick, der Killerwal Aufbruch in Nantucket 
Weltmetropole des Walölexports  

Die Geschichte beginnt 1819 auf Nantucket. Die kleine Insel vor der Nordküste 
Amerikas hat nur 8000 Einwohner und gilt dennoch als Weltmetropole des Ölexports. 
Hier ist ein Finanz-Imperium konzentriert, das vom Schlachten der Wale abhängt, 
dem Lieferanten des wertvollsten Rohstoffs der damaligen Zeit – dem Waltran. 
Im 18. und 19. Jahrhundert machen Schiffe auf allen Meeren Jagd auf den Koloss. 
Sein dicker Speckpanzer liefert Schmieröl für das beginnende Industriezeitalter.  

Exportschlager Walöl  

Das Extrakt der Beute wird in Fässern gelagert und in alle Welt verschifft. 
Walölkerzen aus Nantucket erleuchten die Straßen von New York und London. 
Walöl, Tran, ist die Essenz für Seife und Kosmetika, Parfum und Arzneimittel. Und 
aus den Barten der Glatt-Wale schnitzt man Korsettstangen für Mieder. Im Museum 
von Nantucket ist das Skelett eines Pott-Wals ausgestellt. Weil der größte aller Wale 
den reinsten Tran lieferte, galt er als bevorzugte Beute. 
In den Logbüchern der Kapitäne ist die Geschichte des Walfangs aufgezeichnet. Die 
Zahl 65 gibt die Menge der Fässer an, die mit dem Öl eines Wals gefüllt wurden. Der 
Löwenanteil der Beute gehört den Reedern. 
Das Öl-Geschäft wird ironischerweise von Quäkern kontrolliert. Die christliche Sekte 
verbietet die Gewalt gegen Menschen, - das massenhafte Schlachten von Walen 
aber gilt den Quäkern als gottgefällig. Eine Handvoll Ölbarone besitzt die 70 
Fangschiffe Nantuckets.  

150.000 Dollar Reingewinn  

Die Reeder werben George Pollard als Kapitän der „Essex“ an. Es ist das erste 
Kommando des 28-Jährigen. 150.000 Dollar Reingewinn nach heutigem Wert 
erhoffen sich die Unternehmer von Pollards Fahrt. Davon erhält der Kapitän ein 
Sechzehntel. Fast drei lange Jahre werden vergehen, bis die Männer heimkommen 
und die Angst ist groß. Auf Nantucket sind ein Viertel aller Frauen über 23 Jahre 
Witwen. Hühner, Schweine und Ziegen werden an Bord geschleppt. Die Mannschaft 
soll wenigstens am Anfang der Reise frisches Fleisch genießen.  

Der neue Kapitän ist ein erfahrener Seemann. Aber Pollard hat eine verhängnisvolle 
Schwäche. Er ist wankelmütig und willensschwach. Owen Chase dagegen, der 22- 
jährige Erste Offizier, ist ein ehrgeiziger Mann mit Führungsqualitäten. Chase ist es, 
der uns einen Bericht über das Schicksal der „Essex“ hinterlassen hat. Und noch ein 
anderer hinterlässt Aufzeichnungen über diese Fahrt: Es ist der 14-jährige Thomas 
Nickerson, unterwegs auf seiner ersten Reise als Schiffsjunge.  

Mangel an weißen Seeleuten  

Am 12. August 1819 lichtet die „Essex“ die Anker. Als der Dreimaster in den Atlantik 
segelt, bricht ein grauer Riese von der Bering-See aus nach Süden auf. Es ist seine 
alljährliche Reise zu den Paarungsgründen mitten im Pazifik. Der Wal ist fast so groß 



wie das Schiff. Noch weiß keiner der 20 Walfänger, dass sich ihre Wege in einem 
Jahr kreuzen werden.  

Im Bauch des Seglers warten 1200 Fässer, um mit Tran gefüllt zu werden: 
Tran von 20 Walen. Für die Mannschaft bleibt da wenig Platz. Aus Mangel an weißen 
Seeleuten wurden auch Schwarze angeheuert, ehemalige Sklaven, die ihren Herren 
in den Südstaaten Amerikas entflohen sind. Kapitän und Offiziere logieren im  

geräumigeren Heck der „Essex“. Vor dem Mast richtet sich die weiße Mannschaft 
ein. Die Schwarzen drängen sich weit vorne im engen Bug zusammen. In den 
Nordstaaten der USA ist Sklaverei zwar verboten, aber Schwarze werden auch hier 
als minderwertig verachtet.  

Nach kurzer Fahrt schon gehen Frischfleisch und Gemüse aus. Jetzt müssen sich 
die Männer mit Pökelfleisch und steinhartem Schiffszwieback begnügen: 
Verpflegung, die jahrelang hält, aber schon bald vor Maden wimmelt.  

Quelle: http://terra-x.zdf.de/ZDFde/inhalt/22/0,1872,2057142,00.html  

Sommer der Entdeckungen: Moby Dick, der Killerwal Erste Erfolge Mannschaft 
im Jagdfieber  

Im August herrscht normalerweise ideales Segelwetter. Aber kaum vier Tage auf 
See, wird die „Essex“ von einem heftigen Sturm überrascht. Alle Segel sind noch 
gesetzt und bieten gefährliche Angriffsflächen. 
Kapitän Pollard befielt, das Schiff in den Wind zu drehen, damit es nicht gegen den 
rasenden Orkan läuft. Aber Pollard schätzt die Stärke des Unwetters falsch ein.  

Unglaubliches Glück  

Eine mächtige Bö trifft die „Essex“ breitseits und drückt das hoch getakelte Schiff um. 
Aber was für ein unglaubliches Glück: Eine mächtige Dünung hievt den Segler 
wieder hoch. Die entsetzte Mannschaft hat überlebt, aber viel schlimmere 
Heimsuchungen stehen ihr noch bevor. Als der Kapitän entdeckt, dass ein Fangboot 
zerschmettert ist, will er nach Nantucket zurückkehren. Aber der erste Offizier will 
keine Zeit verlieren und fordert die Weiterfahrt. Und Pollard gibt Zähne knirschend 
nach.  

Jetzt hat die „Essex“ zwei Kommandeure. Die Mannschaft hat schon einen 
schrecklichen Sturm überlebt, aber ein Wal wurde noch nicht gesichtet. 100 Jahre 
rücksichtsloser Jagd haben die Meeres-Riesen im Atlantik fast ausgerottet. Immer 
weiter müssen die Schiffe fahren auf der Suche nach Pott-Walen. Es sind die 
größten Säugetiere auf Erden, denen Zähne wachsen. 
Ihr Name ist von einer Aushöhlung im Kopf abgeleitet, dem Pott. Er enthält eine ölige 
Substanz, die wahrscheinlich die Echolotung steuert, mit deren Hilfe Wale 
navigieren.  

„Er bläst, er bläst“  

Endlich, vor der Küste Brasiliens ruft der Ausguck „Er bläst, er bläst!“ 
In aller Eile wird das Schiff klar gemacht. Jagdfieber spornt die Mannschaft an. Jeder 



Handgriff muss sitzen. Sie dürfen auf keinen Fall die Herde verlieren. Drei Fangboote 
werden ausgesetzt. Das vierte hat der Sturm zerschlagen. Es ist ein gefährliches 
Unternehmen, einen auftauchenden Wal zu harpunieren. Ein Schlag der riesigen 
Schwanzflosse, der Fluke, kann ein Boot in Stücke schlagen.  

Die verwundeten Tiere ziehen das Fangboot hinter sich her. Die Männer nennen es 
„Nantucket-Schlittenfahrt“. Die Halteleine läuft rasend schnell. Reibung erzeugt 
große Hitze. Wehe dem Seemann, dessen Bein sich im Seil verfängt. So eine 
Schlittenfahrt kann Stunden dauern – und der Tod des Riesen ist qualvoll. Der 
Harpunier stößt die Lanze tief in die Lunge. „Der Schornstein brennt“ rufen die 
Walfänger, wenn das todwunde Tier Blut aus dem Blasloch stößt.  

Für Moby Dick-Autor Herman Melville bedeutete das Töten weit mehr als die 
Vergewaltigung einer Kreatur:  

Das große Schlachten  

Der gewaltige Körper des toten Wals muss bis zum Schiff geschleppt werden: 
Eine langwierige, knochenbrecherische Schufterei. Dann beginnt das große 
Schlachten. Die Wale werden geflenst, große Streifen der Speckhaut an Bord 
gehievt und der Blubber in handliche Stücke geschnitten. Aus dem Kopf des 
Ungetüms schöpfen sie kostbaren Walrat, aus dem Kerzen gegossen werden. An 
Bord kochen riesige Kessel. Offenes Feuer auf einem Holzschiff, das bedeutet 
höchste Gefahr. Aber die Speckmassen müssen zu Tran verkocht werden, bevor sie 
verderben. Ein blutiges, stinkendes Geschäft. Die Abenteuerlust des Schiffsjungen 
schlägt schnell in Ekel um.  

Die teure Kleidung aus dem Schiffsladen kostet Thomas fast die gesamte Heuer. 
Quelle: http://terra-x.zdf.de/ZDFde/inhalt/9/0,1872,2057161,00.html  

Sommer der Entdeckungen: Moby Dick, der Killerwal Angriff auf die „Essex“, 
Verhängnisvolle Walattacke  

Nach vier Monaten auf See haben sie erst einen Wal gefangen. Hoffnung auf 
genügend Beute gibt es nur noch im Pazifik. Aber das heißt, Kap Horn bezwingen: 
das Kap des Schreckens. Heulende Stürme und haushohe Wellen. Einen endlosen 
Monat lang kämpft sich die „Essex“ um die Südspitze Amerikas. Mitten im Pazifik 
bereiten sich Walherden auf die jährliche Paarungszeit vor. Bald sind auch die 
mächtigen Bullen zur Stelle und kämpfen um die Wal-Kühe.  

Die Jagd muss weitergehen  

Vor der Küste Perus machen die Jäger endlich Beute. Elf Wale töten die Männer und 
füllen 800 Fässer mit Tran. Aber noch sind die Laderäume halb leer. Die Jagd muss 
weiter gehen, sonst lohnt sich die jahrelange Meerfahrt nicht. Kapitän Pollard hat 
Gerüchte gehört. In kaum befahrenen Breiten soll es jede Menge Wale geben. 
Tausende Kilometer Richtung Norden und dann nach Westen. Nur wenige 
verwegene Walfänger haben sich bisher so weit in den riesigen Ozean hinaus 
gewagt. Männer wie Pollard müssen bis ans Ende der Welt fahren, wenn sie 
überhaupt noch Gewinn machen wollen.  



Im November 1820 sichtet der Ausguck nach 15 Monaten Fahrt endlich große 
Walherden. Die „Essex“ fährt mitten in die Paarungs-Gründe der Pott-Wale. 
Jetzt wird der Schiffsbauch randvoll mit „fettem Glück“, wie sie Wal-Tran nennen. Die 
Jagd beginnt, aber im Paarungsgebiet ist sie besonders gefährlich. Owen Chase' 
Boot wird von einem verletzten Wal umgeworfen. Aber zum Glück wird niemand 
verletzt. An Bord der „Essex“ versuchen die Männer den Schaden so schnell wie 
möglich zu beheben. Es gilt die Gunst der Stunde zu nutzen. So viel Glück hat man 
nur einmal, dabei ist das Unglück so nah. 
Der riesige Bulle scheint dem lädierten Boot gefolgt zu sein. Er verharrt regungslos, 
als würde er warten, doch der Bulle hält tatsächlich auf das Schiff zu – und greift an!  

Chaos an Bord  

Betäubt von der Kollision, treibt der Wal längsseits. Es ist der größte Wal, der je 
gesichtet wurde. Instinktiv packt Chase seine Harpune – und zögert. Der verletzte  

Koloss könnte mit seiner Flosse das Ruder zerschmettern. Ohne Steuerung aber 
würde die „Essex“ hilflos treiben – mitten im Pazifischen Ozean. Der Wal erholt sich 
vom Aufprall und zieht sich zurück. Und dann greift der riesige Bulle erneut an! Die 
Männer sind entsetzt. Noch nie hat man von einem Wal gehört, der ein Schiff rammt. 
Langsam schiebt der wütende Riese das 300-Tonnen-Schiff vor sich her. Es herrscht 
Chaos an Bord. Alte Seemanns-Legenden scheinen wahr zu werden: von Monstern 
aus der Tiefe, die Schiffe verschlingen.  

Scheinbar unverletzt taucht der Bulle in die Tiefe ab. So, wie Herman Melville es 
beschrieben hat. Während aber Kapitän Ahabs mörderische Jagd mit Tod und 
Schiffsuntergang endet, beginnt für die Überlebenden der „Essex“ jetzt erst die 
Höllenfahrt. Während sich die „Essex“ auf die Seite legt, hasten Kapitän Pollard und 
seine entsetzten Männer zur Unglücksstelle zurück. Welch ein Albtraum: Ein Leck - 
aus dem Schiffsbauch läuft der Wal-Tran aus. Bevor das Wrack untergeht, bergen 
die Seeleute noch hastig Segelzeug und Navigationsinstrumente, Waffen und 
Verpflegung.  

Quelle: http://terra-x.zdf.de/ZDFde/inhalt/11/0,1872,2057163,00.html  

Sommer der Entdeckungen: Moby Dick, der Killerwal Die Höllenfahrt beginnt 
Fangboote als Rettung  

Die drei kleinen Fangboote können nur 200 Pfund Schiffszwieback und 270 Liter 
Wasser aufnehmen. Sie setzen Behelfssegel und erhöhen die Dollbords, um die 
Boote besser vor überlaufendem Wasser zu schützen. Um sie herum – tausende 
Kilometer Wasserwüste.  

Kapitän Pollard will mit Hilfe der Passatwinde die polynesischen Inseln ansteuern. 
Tahiti liegt 3000 Kilometer im Südwesten.  

Autorität untergraben  

Aber wieder einmal untergräbt Owen Chase die Autorität seines Vorgesetzten. 
Er hat Gerüchte gehört, dass auf den Inseln Kannibalen leben sollen. 
Seltsam, dass die Männer aus Nantucket nicht wissen, dass Tahiti schon vor 50 



Jahren entdeckt wurde. Kapitän Cook war hier – und Missionare haben den 
Polynesiern längst jede wilde Ursprünglichkeit ausgetrieben. Kurs Polynesien, das 
hieße Rettung.  

Aber Chase und der zweite Maat schlagen einen südöstlichen Kurs vor: 
Richtung Chile. Das heißt, die doppelte Strecke zurück legen und gegen 
vorherrschende Strömungen und Winde segeln. Wieder ist der Kapitän unschlüssig 
und unterwirft sich schließlich. Die Männer werden auf drei Boote verteilt. Pollard 
wählt drei Seeleute aus Nantucket aus. Chase fährt mit den übrigen weißen 
Kameraden. Der zweite Maat muss die schwarzen Männer übernehmen. Ohne 
Navigationsinstrumente haben sie kaum eine Chance zu überleben.  

Unerträglicher Hunger, quälender Durst  

22. November 1820: Nur widerwillig verlassen die Schiffbrüchigen das Wrack der 
„Essex“, seit über einem Jahr ihr einziges Zuhause. Ausgesetzt sein in winzigen 
Nussschalen, mitten im Ozean, ist der Albtraum eines jeden Seemanns. Gerade 
einmal sechs Tage sind sie auf See, da scheint sich die Natur erneut gegen die 
ausgesetzten Männer zu verschwören. In gespenstischer Nacht wird Pollards Boot 
von einem Orca angegriffen, einem Killer-Wal. Innerhalb weniger Tage verdirbt  

überschlagendes Meereswasser einen großen Teil des Schiffszwiebacks. Jeder 
Bissen ist salzig und verschlimmert nur noch den quälenden Durst. In der dritten 
Woche geht die Verpflegung zur Neige. Sengende Sonne dörrt die Männer aus, kein 
Fisch beißt an. Der nagende Hunger wird unerträglich.  

Nach einem Monat qualvoller Fahrt sind nur noch ein paar Krümel Schiffszwieback 
übrig – und wenig Hoffnung. Endlich ist Land in Sicht. Aber Land, das sie nicht 
angesteuert haben. Ungünstige Winde und Meeres-Strömungen haben die Boote 
nach Südwesten abdriften lassen.  

Henderson-Island, ein winziges Korallen-Atoll: 50 Quadratkilometer Sand- und 
Buschland. Ist das Eiland die Erlösung? Sie fangen Seevögel, sammeln Krabben und 
Muscheln und glauben sich im Schlaraffenland. Aber die Glückseligkeit scheint nur 
vorgegaukelt. Wenn die Gestrandeten nicht schnell Wasser finden, ist ihr Schicksal 
besiegelt. 
Innerhalb von fünf Tagen haben die Männer jedes greifbare Lebewesen verspeist. 
Sie haben nur einen Hoffnungsschimmer. Günstige Winde könnten die Boote bis zur 
winzigen Osterinsel treiben: 1000 Kilometer weit im Osten. Drei Männer entscheiden 
sich, auf der Insel zu bleiben. Der Rest der Mannschaft hofft auf ein Wunder. Auch 
wenn sie sich gegenseitig Trost spenden, glaubt doch insgeheim keiner, den 
anderen jemals wieder zu sehen.  

Quelle: http://terra-x.zdf.de/ZDFde/inhalt/13/0,1872,2057165,00.html  

Moby Dick, der Killerwal 
Kannibalen aus Not, Untergang der göttlichen Ordnung  

Tageland schieben ungünstige Winde die Boote nach Süden, immer weiter weg von 
der rettenden Osterinsel. Und noch 3000 Kilometer bis nach Chile. Halb verhungert, 
heißt es sterben – oder den nächsten Toten essen. 



Zwei Wochen nach der Abfahrt von Henderson Island stirbt der Maat Matthew Joy. 
Noch gibt es für den ersten toten Kameraden ein christliches Begräbnis. Zwei Tage 
später treibt ein Sturm Chase' Boot ab.  

Entsetzliche Entscheidung  

Die Männer verlieren jede Hoffnung, die einzige Kraft, die sie noch am Leben 
erhalten hatte. Halb verhungert, heißt es sterben – oder den nächsten Toten essen. 
Eine entsetzliche Entscheidung, die über das Maß menschlicher Vorstellungskraft 
hinaus geht. 
In Pollards Boot treffen die Überlebenden die gleiche – unvorstellbare – 
Entscheidung. Sie essen das Herz, Leber und Nieren roh und grillen die übrigen 30 
Pfund Fleisch eines ausgemergelten Körpers. Nach zwei Monaten auf See driftet 
Pollards Boot in der Dunkelheit davon.  

Der 78. Tag auf See. 500 Kilometer weiter nördlich muss Kapitän Pollard eine 
unerträgliche Entscheidung treffen. Der 16-jährige Charles Ramsdell schlägt vor, 
einen aus ihrer Mitte zu töten, damit die anderen überleben können. Der 
gottesfürchtige Pollard lehnt empört ab, aber sein Cousin, Owen Coffin, unterstützt 
den Vorschlag.  

Das Los entscheidet  

Es ist der Untergang der göttlichen Ordnung. Sie ziehen jeder ein Los, und der junge 
Owen Coffin ist der Verlierer. Pollard droht jeden zu erschießen, der seinen Cousin  

anrührt, aber Owen akzeptiert sein Schicksal und bereitet sich gefasst auf den Tod 
vor. Wieder entscheidet das Los. Charles Ramsdell muss seinen besten Freund 
töten. Seit der Kindheit schon sind die Jungen aus Nantucket unzertrennlich. 
Gemeinsam haben sie von Heldentaten zur See geträumt. Unvorstellbar ist George 
Pollards Schmerz. Er hatte seiner Tante versprechen müssen, ihren einzigen Sohn 
heil wieder nach Hause zu bringen. War doch schon der Vater von Owen auf See 
geblieben.  

Quelle: http://terra-x.zdf.de/ZDFde/inhalt/15/0,1872,2057167,00.html  

Sommer der Entdeckungen: Moby Dick, der Killerwal Das Schicksal der 
Überlebenden, Leben für die See  

Drei Monate – im Schatten der Finsternis – haben Chase, Lawrence und Nickerson 
überlebt. Am 18. Februar 1821 schließlich sehen sie einen Hoffnungsschimmer am 
Horizont, von dem sie nicht einmal mehr zu träumen wagten. 
Ihre Prüfung hat ein Ende. Owen Chase hat das Boot 4000 Kilometer übers Meer 
gesteuert, aber die anderen Boote sind noch überfällig.  

Wie im Fieber  

Fünf Tage später und 600 Kilometer weiter südlich, rettet ein Walfänger aus 
Nantucket die letzten beiden Überlebenden: den Kapitän und einen weißen 
Seemann. Pollard versucht verzweifelt, das Grauen der Meerfahrt abzuschütteln. 
Wie im Fieber erzählt er die seltsamste und grauenvollste Seefahrergeschichte aller 



Zeiten. Während sich die Kameraden erholen, rettet der Kapitän eines australischen 
Seglers die drei Schiffbrüchigen auf Henderson Island. Über drei Monate haben sie 
von Schellfisch und Beeren gelebt. Mehr Wunder gibt es nicht. Das dritte Boot bleibt 
verschollen, und mit ihm alle schwarzen Seeleute.  

Drei Monate nach seiner Rückkehr geht Kapitän Pollard wieder auf Walfahrt. 
Mit von der Partie sind auch Thomas Nickerson und Charles Ramsdell. Für sie ist nur 
ein Leben denkbar: ein Leben auf See. Doch das Schicksal hat sich gegen George 
Pollard verschworen. Sein Schiff läuft im Sturm bei Hawaii auf einen Felsen und geht 
unter. Dieses Mal verliert der Kapitän keinen seiner Männer, doch die Karriere auf 
See hat ein Ende. Pollard wird Nachtwächter auf Nantucket. Kein Reeder vertraut 
einem Mann, den das Unglück verfolgt, ein Schiff an.  

Quälende Erinnerungen  

Owen Chase schreibt einen erschreckenden Bericht über die Fahrt der „Essex“. Er 
verärgert die Bürger von Nantucket. Man möchte totschweigen, was nicht sein darf. 
Chase wird ein erfolgreicher Waljäger. Aber im Alter holen ihn die quälenden 
Erinnerungen wieder ein. Der alte Seemann hortet Unmengen Lebensmittel. 
Geisteskrank verbringt er seine letzten Jahre.  

Obwohl Herman Melville Chase' Bericht in seinen Roman verarbeitet, wird die 
Geschichte vom weißen Mörderwal seinerzeit kaum gelesen. Aber dann wird Moby 
Dick doch noch ein Klassiker der Weltliteratur.  

Quelle: http://terra-x.zdf.de/ZDFde/inhalt/16/0,1872,2057168,00.html  

Der Ursprung des Namens „Moby Dick“  

Der Name von Melvilles berühmtester Kreation wurde durch einen Artikel durch 
Jeremias Reynolds vorgeschlagen, veröffentlicht in der Zeitschrift New-York- 
Knickerbocker im Mai 1839. Mokka Dick: oder der weiße Wal des Pazifiks zählte die 
Sicherung eines riesigen weißen Pottwals nach, der unter Whalers für seine 
gewalttätigen Angriffe auf Schiffen und ihren Mannschaften unbeliebt geworden war. 
Die Bedeutung des Namens selbst ist ziemlich einfach: der Wal wurde häufig in der 
Nähe der Insel des Mokkas anvisiert, und „Dick“ war bloß eine Gattungsbezeichnung 
wie „Jack“ oder „Tom“ - Namen anderer tödlicher Wale zitiert von Melville in Kapitel 
45 von Moby Dick:  

„Aber nicht nur genoß jeder dieser berühmten Wale große einzelne Berühmtheit -- 
Nay, können Sie es nennen ein Ozean-breites Renommee; war nicht nur er im Leben 
berühmt und ist jetzt in den Vorderdeckgeschichten nach Tod unsterblich, aber er 
wurde in alle Rechte, in Privilegien und in Unterscheidungen eines Namens 
zugelassen; hatte so viel einen Namen in der Tat wie Cambyses oder Caesar. War 
er nicht so, O Timor Jack! Tausend der berühmte Leviathan, geschrammt wie ein 
Eisberg, wer so langes did'st lauern in den orientalischen Straßen dieses Namens, 
dessen Tülle oft vom palmy Strand von Ombay gesehen wurde? War er nicht so, O 
Neuseeland Tom! Tausendterror aller Kreuzer, die kreuzten, ihre Spuren in der Nähe 
der Tätowierung landet? War er nicht so, O Morquan! König von Japan, dessen hoch 
Strahl, den sie sagen, manchmal den Anschein eines snow-white Kreuzes gegen 
den Himmel annahm? War er nicht so, O Don Miguel! Tausend Chilian Wal, markiert 



wie eine alte Schildkröte mit mystischen Hieroglyphen nach der Rückseite! In der 
normalen Prosa sind hier vier Wale, die so weithin bekannt sind zu den 
Kursteilnehmern der Walgeschichte wie Marius oder Sylla zum klassischen 
Gelehrten.“ 
Die Umwandlung „des Mokkas“ zu „Moby“ stellt jedoch ein größeres Geheimnis dar. 
Melville selbst erklärte nie den Ursprung des letzten Wortes. Erfand er es aus einer 
Laune? Oder ist es irgendein merkwürdiges Stück hermetische Melvillean Arcana? 
Die Antwort wird vermutlich nie bekannt, aber einige Gelehrte haben Vermutungen 
aufgestellt. Als Beispiel folgt eine Vermutung, die weiter von Harold Beaver in seinen 
„Kommentar“ auf die Pinguin-Klassikerausgabe von Moby-Dick (1972) gesetzt wird: 
„Für Juli 1846 sogar hatte die Knickerbocker Zeitschrift seine frühere Version [von 
Reynolds Artikel] vergessen und seine Leser an „die Skizze „des Mokkas Dick, des 
Pazifiks“ erinnert, vor vielen Jahren veröffentlicht im Knickerbocker ...“. Dass Konto 
Melville gut geführt haben kann, um die frühere Ausgabe, im Monat oben zu schauen 
er, entdeckten seinen verlorenen Freund des Acushnet und Mitfahnenflüchtiger auf 
dem Marquesas, Richard Tobias Greene wieder und fingen „die Geschichte von 
Toby“ an [die Folge zu Typee]. Mag nicht „Toby Dick“ dann elided mit „Mokka Dick“, 
um dieses ein euphonious Mittel zu bilden, „Moby Dick“?“  

Quelle: http://www.melville.org/mobyname.htm  

Aus der Biologie der Pottwale  

Pottwal (Physeter macrocephalus) 
Eines der seltsamsten Geschöpfe unserer Erde ist der Pottwal. Wissenschaftler ver- 
folgten die Spuren dieser Tiere (die auf ihren tiefen Nahrungstauchgängen bis zu 
zwei Stunden unter Wasser bleiben können), indem sie die ständig von den Pott- 
walen ausgesandten Signale (Klicks), mit Hydrophonen aufspürten. Diese Expedi- 
tionen dienten dem Ziel, die Biologie der Pottwale zu erforschen. 
Normalerweise tauchen Pottwale bis zu einer Tiefe von 300 bis 600 m. Es wird aber 
vermutet, daß die Pottwale auf ihren Tauchgängen Tiefen bis zu 3000 m erreichen. 
Die meisten langen, tiefen Tauchgänge werden von den älteren Männchen unter- 
nommen. Bei diesen extremen Tauchgängen kollabieren ihre Lungen, und es wird 
der Sauerstoffvorrat der Muskeln und des Blutes verbraucht. Außerdem wird der 
Herzschlag verlangsamt und nur die wichtigsten Organe wie Herz und Gehirn mit 
Sauerstoff versorgt. 
Im Kopf des Pottwales befindet sich ein riesiger Hohlraum, in dem das „Spermaceti- 
Organ“ befindet. Es enthält eine gelbliche, wachsartige Substanz, untergebracht in 
einer Masse netzartiger Gefäße. Dieses Organ soll zur Kontrolle des Auftriebs und 
als Linse für die Echoortungslaute benutzt werden. Die Dichte dieser Masse kann 
durch Temperaturunterschiede geändert werden.  

Historische Ansicht einer Pottwalstrandung  

Man nennt den Pottwal auch: Spermwal, Kaschelot; cachalot (Frankreich); makkõ 
kujira (Japan); cachalote (Spanien); ballena esperma (Lateinamerika); Physeter 
catodon; Great Sperm Whale. Ins Deutsche übersetzt, heißt er auch „großkopfiger 
Bläser“.  

Seine besonderen Merkmale: Großer, viereckiger Kopf; niedrige hügelartige oder 
dreieckige Rückenflosse, Buckel (statt Finne); buschiger Blas, der aufgrund des zur 



Seite verschobenen, S-förmigen Blasloches schräg nach vorne und nach links 
gerichtet ist. Backpflaumenartige, faltige Haut. Breite, sich beim Tauchen erhebende 
Fluke.  

Die Männchen erreichen eine Länge bis über 18 m, gewöhnlich gut 15 m. Weibchen 
werden selten größer als 11,3 m. 
Pottwale können ein Gewicht bis zu 58 t, normal bis 50 t, erreichen.  

Die Wale haben etwa 25 Paar Zähne im Unterkiefer; Oberkiefer mit Zahnhöhlen 
(rudimentäre Zähne sind vorhanden, brechen jedoch nicht durch). Die Zähne sind bis 
zu 20 cm lang und 1 kg schwer. 
Dunkelbraun bis dunkelgrau ist die Farbe der Pottwale. Der Bauch, das Gebiet um 
die Mundwinkel und die Stirnseite des Kopfes sind oft hellgrau bis weiß. Die Unter- 
seiten der Brustflossen und Fluke variieren in ihrer Farbe von braun bis grau. 
Ihr Körper ist massiv, mit einem großen Kopf, der bis 1/3 der Gesamtlänge aus- 
macht. Der Rückenbuckel bzw. die Rückenflosse ist niedrig und variiert stark. Von 
der Rückenflosse bis zur Schwanzfluke zieht sich eine Reihe von Buckeln oder 
Zacken. Kurze, stummelartige Brustflossen (Flipper). Die Fluke hat die Form von 
zwei aneinanderliegenden rechtwinkligen Dreiecken, die an der Spitze leicht abge- 
rundet und in der Mitte tief eingekerbt sind. 
Die Kälber sind bei der Geburt 3,5 bis 4,5 m lang und bräunlich grau, in den ersten 
Monaten allmählich dunkler werdend. 
Der Pottwal hat eine weite, aber unregelmäßige Verbreitung. Sein Lebensraum sind 
die Weltmeere vom Äquator bis zum Rand des Polareises; im Freiwasser. Nur in be- 
stimmten Gebieten kommt er zahlreich vor. Den Winter verbringen sie in gemäßigten 
und tropischen Gewässern. Es gibt sogar Populationen, die über das Jahr hinweg 
ortstreu sind. 
Pottwale haben eine komplexe Sozialstruktur: Große Gruppen von bis zu 50 Walen 
bestehen normalerweise aus „Junggesellen“-Bullen oder Weibchen mit Kälbern und 
Jungtieren. Es wird angenommen, dass es während der Paarungszeit zu Kämpfen 
zwischen großen Männchen kommt (als Anzeichen hierfür dienen Zahnspuren in der 
Haut), bei denen es um „Harems“ von etwa 10 Weibchen geht. Andere Gruppen 
bestehen aus großen, alten Bullen ohne Harem, die allein oder in kleinen Gruppen 
schwimmen. Auf der Jagd nach Tintenfischen in den tiefen Schluchten der Welt- 
meere tauchen Pottwale routinemäßig über 450 m tief und bleiben dabei länger als 
eine Stunde unter Wasser. Tote Walkörper, die sich in Tiefseekabeln verfangen 
haben, geben Hinweise darauf, dass Pottwale bis in 1140m Tiefe vorstoßen; gele- 
gentlich können sie sogar bis zu 3000m erreichen. Wenn sie dann wieder an die 
Oberfläche kommen, blasen sie z. T. mehr als 50 Mal, bevor sie wieder abtauchen. 
Pottwalkälber sind nicht in der Lage, längere Zeit unter Wasser zu bleiben. Sie halten 
sich deshalb nahe der Wasseroberfläche auf und werden manchmal von anderen 
Mitgliedern der Gruppe „behütet“, während ihre Mutter auf Nahrungssuche ist. 
Obwohl „Glattwale“ eher dafür bekannt sind, springen Pottwale ebenso häufig wie 
ihre Verwandten. Die meisten Sprünge werden besonders bei rauhem Wetter von 
den Jungtieren vollzogen. 
Die Tragzeit der Weibchen beträgt 15 Monate. Das Geburtsgewicht der Kälber be- 
trägt ca. 1 Tonne, und sie saugen ungefähr 2 Jahre. Alle 4 bis 5 Jahre gebären die 
Kühe ein Junges. Die Nahrung besteht aus Tintenfischen (Kalmare und Kraken) 
sowie verschiedenen Fischen. 
Über den Bestand lassen sich kaum zuverlässige Angaben machen. Die 
Schätzungen der Anzahl der in allen Weltmeeren lebenden Tiere wird in verschie- 



denen Aufsätzen und Veröffentlichungen unterschiedlich angegeben. Als die „Haupt- 
stütze“ der Walindustrie werden Pottwale seit Jahrhunderten gejagt, aber obwohl ihre 
Anzahl reduziert wurde, sollen sie bisher in ihrem Bestand nicht bedroht sein. 
Quellen: 
Erich Hoyt: Alle Wale der Welt / Mark Carwardine: Wale und Delphine 
Petra Deimer: Das Buch der Wale  

Quelle: http://www.schmidt-fluke.de/fluke.htm  

Pottwal: Physeter macrocephalus, Linne 1758 
(alter Name: Physeter catodon – Springbrunnen, unten Zähne)  

• Haut ist gummiartig und 10 bis 12 mm dick  
• Farbe dunkelblau (selten hellgrau)  
• Kopf 1/3 der Körperlänge  
• Kleine Finne, breite Fluke  
• Hand mit 5 oder 6 Fingern  
• Kleine Augen  
• Nur das linke Nasenloch noch vorhanden  
• Das rechte Nasenrohr kann bis zu 400 Liter Luft speichern  
• Speckschicht bis 35 cm dick  
• Penis bis 1,5 m lang  
• Keine Hand gleicht der anderen  
• Alle Knochen variieren stark  
• 50 Wirbel, 10/11 Rippen  

Lebensraum: in allen Meeren  

Population (1991)  

• Im Nordpazifik  
• Im Nordatlantik  
• In der Südhemisphäre  

Gewichte:  

290.000 20.000 490.000  

• Kühe um 40 Tonnen  
• Bullen bis 70 Tonnen  
• Ein 1984 untersuchter Bulle hatte eine Länge von 18,5 m und ein Gewicht von  

57 t.  

• Ein 1997 untersuchter Bulle hatte eine Länge von 15 m und ein Gewicht von  

40 t.  

• Ein 1998 untersuchter Bulle hatte eine Länge von 16 m, die Speckdicke von  

• Hirngewicht bis 9 kg  



• Schädelgewicht bei einer Länge von 5,30 m = 1,9 t  
• Wirbel 200 g bis 35 kg  
• Rippen 5 bis 25 kg  
• Kleinster Knochen: Steigbügel - 0,2 g  

Spermaceti:  

• Bulle von 17 m trägt etwa 2 Tonnen Spermaceti im Kopf  
• Der Schmelzpunkt von diesem hochwertigen wachsartigem Fett liegt bei + 42  

• Der Preis soll bei € 250,- pro kg liegen.  

Ambra:  

• Im Darm kann bis zu 400 kg Ambra entstehen.  
• Ambra ist Duftträger für Parfüm und es soll der vierfache Goldpreis für dieses 

Produkt bezahlt werden.  

12,5 cm ergibt 11 t Fett.  

bis + 47 Grad Celsius.  

Gehör:  

• Im Laufe der Evolution wurde auch das Ohr dem Leben im Wasser angepasst; das 
Trommelfell wurde zurückgebildet. Alle Wale können keine tiefen Töne mehr hören. 
Dafür hören sie aber sehr hohe Töne.  

Paarung und Aufzucht:  

• Findet in warmen Meeresgebieten statt  
• Paarungszeit (nach 5 Autoren) im Nordatlantik: Februar bis Juli  
• Länge der fertilen (fruchtbaren) Kühe 10 bis 15 m  
• Länge der fertilen (fruchtbaren) Bullen von 10 bis 20 m  
• Matura (Geschlechtsreife) bei 10 m Länge, zwischen dem 7.-11. Lebensjahr  

Tragzeit:  

• Noch nicht exakt bekannt  
• Länge bei Geburt um 4 m (3,71-5,5 m)  
• Gewicht um 1000 kg  

Nahrung:  

• Milchzeit vom 2. bis zum 12. Wachstumsring  
• Die Pottwalmilch enthält 30-45% feste Anteile  
• Davon: 19-28 % Fett, 7-11,5 % Proteine  
• Feste Nahrung ab dem 7. Wachstumsring  
• Nahrung besteht hauptsächlich aus Tintenfischen.  

  



Zähne:  

• Das Wachstum der Zähne beginnt wie bei allen anderen Säugetieren in den 
ersten Monaten der Ontogenese.  

• Durchbrechen der Zähne bei einer Kalblänge von 4 bis 10 m  
• 30 bis 60 Zähne im Unterkiefer  
• Bis zu 20 Zähne im Oberkiefer, selten zu sehen  
• Größter Zahn 5 kg, kleinster Zahn 0,1 g  

Altersbestimmungen:  

Nach den Wachstumsringen der Zähne können die Kühe etwa 25, die Bullen 
bei 60 - 70 Wachstumsringen etwa 30 Jahre alt sein. Früher nahm man an, 
dass jedes Jahr, so wie bei Bäumen, ein Wachstumsring dazu kommt. 
Nachgewiesen wurde aber bei anderen Zahnwalen, dass das Wachstum der 
Ringe auf Nahrungsperioden beruht. Es können also keine oder 2 
Wachstumsringe pro Jahr entstehen.  

Wanderungen:  

Mit bis zu 30 km/h Geschwindigkeit wandern die Pottwale ab Mai zu den 
Nahrungsgebieten an den Eisgrenzen der nördlichen oder südlichen 
Eismeere. Ab Oktober beginnt die Rückwanderung zu den Paarungsgebieten 
im Indischen Ozean und in der Karibik.  

Strandungen:  

Strandungen einzelner Wale sind die Folgen eines natürlichen Todes oder 
einer Erkrankung im Echolokationssystem. Für die Massenstrandungen der 
Pottwale im Bereich der Nordsee gibt es folgende Erklärung: Zu bestimmten 
Zeiten laufen die Ebbe-Flutwellen parallel zum Golfstrom, die Wale können 
hier zwischen Golf- und Flutstrom nicht unterscheiden und gelangen in die 
Nordsee. Ziehen sie westlich an der englischen Küste entlang, durchziehen 
sie unbemerkt die Nordsee. Ziehen sie aber in die östliche Nordsee, wo Ebbe 
und Flut laufend wechseln und zu Turbulenzen führen, schwimmen sie 
orientierungslos hin und her. Laufen bei Ebbe die Priele oder die Flüsse leer, 
meinen sie, dass dies der richtige Weg ist, schwimmen gegen den Ebbstrom 
und geraten bald in Untiefen. Sobald sie aufliegen und das sie tragende 
Wasser abgeflossen ist, erdrückt sie das eigene Körpergewicht.  

Quellen:  

Internationale Whaling commission, 1984 Klinowska, 1991; The IUCN Red Date 
Book Tomilin, 1967; Wundertier “Wal” 
Serie Lebensraum Meer  

1998 Wie orientieren sich die Wale und warum stranden sie? 1997 Das akustische 
Orientierungssystem der Zahnwale 1997 Anatomie des Zahnwalkopfes  

1997. 1997  Gebisse der Zahnwale  
1998. 1998  Die Hautfarbe der Wale  



1998. 1998  Evolution der Wale  
1999. 1999  Die Ohrplakode der Cetacea und ihre Derivate  

 

Rache  

Rache ist eine Handlung, bei der ein Rächer jemandem das Gleiche oder Schlim- 
meres antut, was dieser ihm, oder einem Dritten, zuvor angetan hat. Sie geht oft mit 
der Emotion der Rachlust einher, der die Schädigung oder Verletzung des Kontra- 
henten zur Genugtuung dient. Doch wird sie ebensowohl auch kühl geplant (kalte 
Rache) und kann auch verhohlen und heimtückisch ausgeübt werden (heimliche 
Rache). Das dazugehörige Verb heißt rächen und ist entweder auf den Gegenstand 
des vorherigen Tatbestands (etwas oder jemanden rächen, Akkusativ) oder auf die 
Person, der die Rache gilt (sich an jemandem rächen, Dativ) bezogen.  

Der Wortstamm ist eng verwandt mit dem des Rechtes, des Rechtens, des Richtens 
und der Gerechtigkeit. Hier spiegelt sich sprachlich eine historische Entwicklung, in 
der das archaische Sippenrecht der Blutrache von einem öffentlichen Gerichts- 
verfahren abgelöst wurde, also einem gesamtgesellschaftlich anerkannten geord- 
neten Vorgang der Konfliktklärung, Bestrafung und Schadensregulierung.  

Dennoch wird der Begriff der Rache bis heute oft gleichsinnig mit dem Begriff der 
Vergeltung gebraucht. Dieser meint im eigentlichen Sinn nicht die private (Wieder-
)Herstellung einer subjektiv empfundenen Gerechtigkeit und Sühne, sondern den 
Schadensausgleich zwischen den betroffenen Personen oder Gruppen. 
Gegenbegriffe zu beidem sind die Vergebung als einseitiger Rechtsverzicht der von 
einem an sich zu „rächenden“ Tatbestand Betroffenen sowie die Versöhnung mit 
dem oder denen, die Objekt der Rache hätten sein sollen und können.  

Überblick  

Die Rache ist ein Akt der Selbsthilfe. Eine erfahrene Schädigung kränkt die Selbst- 
achtung derart, dass sie Hass auslöst, und der als gerecht empfundene Hass soll 
durch die Rachetat gestillt werden. Ihr geht es darum, den Missetäter oder einen ihm 
Nahestehenden in die gleiche Lage zu versetzen. Wen die Rache traf, der glaubt 
sich nicht selten seinerseits im Recht, sich am Rächer zu rächen, oft ein Teufels- 
kreis.  

Ist es zu einem von beiden Seiten gefühlten Ausgleich gekommen, ist eine vertrag- 
liche Aussöhnung möglich. 
In Religionen wie z.B. dem Christentum tritt an die Stelle der Rache – wenngleich 
nicht immer – die Vergebung.  

Innerhalb der eigenen Gemeinschaft sind gegenseitige Missetaten untersagt, und 
dies wird durch die Soziale Nähe auch durchwegs kontrolliert. Deswegen tritt dort die 
Rache oft hinterrücks auf. Ein Beispiel, dass hier ein Problem des Zusammenlebens 
liegt, ist z.B. im Judentum das folgende Zitat aus der Pentateuch: Du sollst nicht 
Rache üben, noch Groll behalten gegen die Kinder deines Volkes, sondern du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst! Denn ich bin der Herr. (3 Mose 19, 18)  



Soziologischer Aspekt  

Soziologisch bzw. sozialanthropologisch gefasst, dient die Rache der Wiederher- 
stellung verletzter Ehre, wenn diese anders nicht Genugtuung findet. Man kann sie 
als „negative Gabe“ auffassen, die auf eine „negative Gabe“ antwortet (vgl. Tausch 
(Soziologie) – insofern besteht eine strukturelle Ähnlichkeit der „Rache“ zur „Dank- 
barkeit“.  

Formen der Rache sind bei Mangel an zentraler Rechtssprechung verbreitet (vgl. die 
„Blutrache“). Sie ist eine soziale Institution in Gemeinschaften bzw. segmentären 
Gesellschaften, in denen Kränkungen innerhalb von Untergruppierungen (Segmen- 
ten) offiziell nicht vorkommen dürfen und nicht anders behoben werden können. In  

diesem Rahmen ist „blinde Rache“ gerade unüblich: Mögliche Rächer und Opfer sind 
relativ fest durch die Sitte geregelt. 
In neuzeitlichen Gesellschaften dient sie vielfach zur ideologischen Bemäntelung 
politisch und kommerziell ausgerichteter Handlungen.  

Psychologischer Aspekt  

Psychologisch gesehen kann die Rache als bewertungsabhängige Emotion ver- 
standen werden (je nach emotionstheoretischem Standpunkt schließt die Emotion 
Rachehandlungen bereits mit in den „Emotions“-Begriff ein, oder die Emotion wird als 
zu solchen Rachehandlungen disponierend angesehen), deren Qualität und Intensi- 
tät davon abhängt, ob einem Schädiger Verantwortlichkeit und Absicht unterstellt 
werden.  

Dem Wunsch nach Rache liegen zum einen situative Aspekte zugrunde, zum ande- 
ren verschiedene personbezogene Bedingungen und Motive:  

• der Wunsch nach Wiederherstellung des Selbstwertes  
• der Wunsch nach Wiederherstellung von Gerechtigkeit  
• der Wunsch nach Wiederherstellung von Sicherheit  
• persönliche Voreingenommenheiten und individuelle Unterschiede in der  

Sensibilität für Ungerechtigkeit. 
Eine persönliche Voreingenommenheit, andere Menschen milde und 
versöhnlich zu betrachten, verhindert oder vermindert hingegen die Rachlust. 
Rache wird entweder direkt oder stellvertretend für andere ausgeführt (z. B. 
für machtlose Opfer), gegenüber unmittelbaren Schädigern oder mit diesen 
assoziierten Menschen (z. B. Judenverfolgung, wenn man in deren Vorfahren 
die "Mörder Jesu" sah), sie kann sich in Rachehandlungen manifestieren oder 
nur in der Fantasie ausgelebt werden.  

Ethischer Aspekt  

Verzicht auf Rache gilt als Tugend von Hochgestellten (als „Großmut“), auch 
als christliche Tugend (Langmut, Barnherzigkeit).  

Evolutionsbiologischer Aspekt  



Evolutionsbiologisch gesehen ist Rache als eine Ausformung des Hasses eine 
aktive, dem Übeltäter an der eigenen Person oder Sippe, schädigenden 
Folgewirkung ein Versuch, den Feind, der die Kontinuität der eigenen Position 
gefährdet, zu entfernen. Rache ist dann das Extrem von bereits 
vorangegangenden aber gescheiterten Abwehrmechanismen (Unmut, 
Unzufriedenheit, Grimm), die einen noch nach alternativen 
Lösungsmöglichkeiten haben suchen lassen, während der Hass nunmehr 
auch das Abschalten von eigenen Sicherheitsansprüchen physiologisch erst 
als letzte Möglichkeit ist. Allein das Bewusstsein des Übeltäters, jemanden 
ungestraft Schaden zugefügt zu haben, ist eine gefallene Hemmschwelle, die 
in Zukunft die eigene Kontinuität gefährdet. Die Rache ist der instinktive 
Versuch, diese gefallene Hemmschwelle zu beseitigen.  

Rache und Vergeltung  

Rache ist nicht deckungsgleich mit dem strafrechtlichen Begriff der 
„Vergeltung“, da Vergeltung einen deutlicherern Gerechtigkeitsbezug, d. h. 
eine Ausgleichsfunktion für erlittene Ungerechtigkeit hat. 
Andere Formen der „Vergeltung“ in Selbstjustiz, etwa durch Rückzug (z. B. die 
„Schweigestrafe“ gegenüber einem Nahestehenden, der einem etwas angetan 
hat) oder die Beeinträchtigung der Arbeitsleistung („Bremsen“, „Sabotage“ 
gegenüber einem Arbeitgeber, der einen schindet oder schlecht bezahlt) 
kommen der „Rache“ wiederum näher.  

 

Rache in der Dichtung  

Viele Epen der griechischen Klassik und des deutschen Mittelalters thematisieren die 
Rache. Beispielsweise schildert das Nibelungenlied Kriemhilds lange Jahre geplante 
Rache an den Mördern ihres Gatten Siegfried. Auch in der Belletristik ist die Rache 
ein überaus häufiges Thema, so etwa in der Tragödie Herzog Theodor von Gothland 
(1822) von Christian Dietrich Grabbe und in dem Roman Der Graf von Monte Christo 
von Alexandre Dumas (1844-46). Durch den Deutschunterricht ist die Ballade Die 
Füße im Feuer von Conrad Ferdinand Meyer recht bekannt, ebenso von Friedrich 
Dürrenmatt Der Besuch der alten Dame.  

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Rache  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
  



Fragen zur Vor- bzw. Nachbereitung des Stückes  

Was wisst ihr von der Geschichte Moby Dick? Kennt ihr Verfilmungen von Moby 
Dick, welche?                                                                                                               
Was wisst ihr über Wale? 
Was wisst ihr über den Walfang?  

Was bedeutet für euch „Besessenheit“? 
Klärt für euch folgende Begriffe: Heimweh, Fernweh, Sehnsucht, Rachsucht! Wie, 
denkt ihr, sollte die Bühne ausschauen, warum? 
Wie, denkt ihr, sollten die Kostüme ausschauen? 
Was meint ihr, wird es Musik geben, was für welche? 
Was meint ihr, wie viele SchauspielerInnen werden die Geschichte spielen?  

-----------------------------------------------------  

Welche Szenen sind euch von eurem Theaterbesuch besonders in Erinnerung 
geblieben, warum? Versucht diese Szenen nachzuspielen.  

Wie gelangt Ishmael auf den Walfänger Pequod? 
Warum jagt Kapitän Ahab den weißen Wal? 
Wie würdet ihr Kapitän Ahab beschreiben, was ist es für ein Mensch? 
Wie würdet ihr Ishmael beschreiben, was ist es für ein Mensch? 
Wieviel Personen sind eigentlich an Bord? Wie wurden sie dargestellt? Warum hilft 
Ahab nicht dem Kapitän der Rahel, das verlorengegangene Boot der  

Rahel zu finden? Wie reagiert Ishmael darauf? 
Wie endet die Geschichte von Moby Dick? Was wird aus Ishmael, was aus Ahab? 
Wie entstehen in der Aufführung die Geräusche? An welche könnt ihr euch erinnern? 
In welchem Bühnenbild wurde die Geschichte erzählt? Könnt ihr es beschreiben?  

Was wisst ihr noch von den Kostümen? Wie haben sie euch gefallen? Habt ihr sie 
als passend zu Geschichte empfunden, warum (nicht)?  

 


